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Die 1999 in Bologna beschlossene und
2002 in Deutschland umgesetzte Re-

form der europäischen Hochschulen hat
viele Maßnahmen direkt vom Erasmus-
Programm übernommen, etwa leicht ver-
ständliche und vergleichbare Abschlüsse,
die Einrichtung eines Systems zur Anrech-
nung von Studienleistungen, Qualitätssi-
cherung und die Schaffung gemeinsamer
und doppelter Abschlüsse.

Das Erasmus-Programm soll dazu bei-
tragen, jungen Menschen, die in naher Zu-
kunft Führungsfunktionen in ihren Län-
dern, in Betrieben, Schulen und Verwal-
tungen übernehmen, zu einem besseren
Verständnis von Europas »Einheit in Viel-
falt« zu verhelfen und sie zu Stützen der
europäischen Einigung heranwachsen zu
lassen. Weit über zwei Millionen Studie-
rende haben in den vergangenen zweiein-
halb Jahrzehnten von dieser Förderung
profitiert.

Erasmus ist eines der am besten eva-
luierten europäischen Programme. Das
International Centre for Higher Education
Research (INCHER) der Universität Kassel
analysiert im Verbund mit anderen Insti-
tuten in Europa von Beginn an die Wir-
kung dieses Programms. Dabei kommt
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
von INCHER zugute, dass sie auch schon

mit dem Vorläufer-Programm – Joint Study
Programm (JSP) – im Auftrag der Europä-
ischen Kommission befasst waren. JSP för-
derte zwischen 1976 und 1986 die grenz-
überschreitende Kooperation von Fakul-
täten und Fachbereichen. Dem Programm
wurde zwar ein guter Erfolg hinsichtlich
der Abstimmung der Curricula und der
gegenseitigen Anerkennung von Studien-
leistungen bescheinigt. Populär würde der
Gedanke der Mobilität aber nach Auffas-
sung der Evaluatoren erst, wenn auch Sti-
pendien ausgereicht würden, die die mög-
lichen zusätzlichen Kosten eines Auslands-
aufenthaltes abdeckten.

Dieser Vorschlag wurde in das Eras-
mus-Programm aufgenommen. 1987 er-
hielten die ersten 3.000 Studierenden ein
»grant« in Höhe von ca. 300 DM, ausge-
drückt in ECU. Das Stipendium umfasste
ein Studienjahr. Das Programm war ein
riesiger Erfolg. Bald schon musste die För-
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derung halbiert werden.Einschließlich der
neben den Studienaufenthalten auch ge-
förderten Praktika nahmen im Jahr 2011
über 200.000 Personen Mobilitätsförde-
rungen der EU in Anspruch. Bis zum Jahre
2020 sollen es insgesamt 5 Millionen sein,
die sich zum Zweck des Lernens für eine
gewisse Zeit ins europäische Ausland be-
geben. Die unschöne Folge dieser quan-
titativen Ausweitung: Der Erfolg war zu
groß. Erasmus-Stipendien werden noch
einmal gekürzt und werden heute über-
wiegend nur noch für ein halbes Studien-
jahr/ein Semester gezahlt – oder betragen
weniger als die vom EU-Parlament 2007
durchgesetzten durchschnittlichen 200 Eu-
ro pro Monat.

Doch nicht nur für Europa wurden in
den vergangenen Jahrzehnten steigende
Zahlen mobiler Lerner gemeldet.So schreibt
Ullrich Teichler, der langjährige Leiter des
INCHER: »Die absolute Zahl ausländischer
Studierender weltweit betrug Mitte der 50er
Jahre ungefähr 200.000. Sie überschritt die
Zahl 500.000 im Jahre 1970. Ende der 70er
waren es knapp eine Million und 1987, zu
Beginn des Erasmus-Programms lag die
Zahl bei 1,2 Millionen. Bis 2004 stieg sie
um mehr als das Doppelte auf 2,5 Millio-
nen Studierende.«

Diese Zahlen verschleiern aber mehr
als sie aufdecken. Eine wahre »black box«
ist der »ausländische – foreign – Student«.
Gezählt wird in den Statistiken die Staats-
angehörigkeit. Aber nicht nur in Deutsch-
land gibt es unter den Studierenden Tau-
sende Bildungsinländer, also jene, die im
Studienland auch die Schule besucht und
den Abschluss gemacht haben.

Eine weitere Unklarheit verursacht die
Zählung nahezu jeglichen Aufenthalts jen-
seits der Grenzen als Studienaufenthalt.
Nur dank der unterschiedslosen Einbezie-
hung kurzer Sprachkurse, mehrwöchiger
Praktika und der eigentlichen Studien-
aufenthalte von bis zu 12 Monaten Dauer
in eine Statistik konnte die EU-Kommis-
sion ihre Zielzahlen erreichen. Teichler ent-

zaubert denn auch nachdrücklich den an-
geblichen Anstieg des Auslandsstudiums:
»Man muss aber beachten, dass die absolute
Zahl der Studierenden in dem genannten
Zeitraum (seit Mitte der 50er Jahre, Chr.
Ehmann) in mehr oder weniger demselben
Umfang gestiegen ist. So kommt es, dass
der Prozentsatz derjenigen, die eine gewis-
se Zeit im Ausland studiert haben (d.h.von
der Heimatuniversität anerkannte ECTS-
Punkte oder studienrelevante Scheine er-
worben haben, Chr. Ehmann), konstant
bei 2 Prozent geblieben ist.«

Ein weiterer Irrtum: »Erasmus« wurde
zum Stichwort für die studentische Mobi-
lität in Europa.Ohne Erasmus keine Mobi-
lität. Diese Schlussfolgerung ist falsch. Nur
ein Drittel der Studierenden, die ins euro-
päische Ausland gehen, erhalten ein Eras-
mus-Stipendium in Höhe von ca. 200 Euro
zur Deckung der vermuteten zusätzlichen
Kosten. Die Grundfinanzierung muss also
woanders her kommen. Bedeutender aber
ist, dass z. B. rund 50 % der deutschen Stu-
dierenden – so geht es aus der 19. Sozial-
erhebung des Deutschen Studentenwerks
aus dem Jahr 2009 hervor – das Auslands-
studium selbst und ohne jegliches europä-
isches Stipendium organisieren und finan-
zieren.

Das müssen die Studierenden oder ih-
re Eltern jedoch können. Schon die 3. Bo-
logna-Nachfolge-Konferenz der europä-
ischen Erziehungsminister stellte 2005 im
norwegischen Bergen fest, dass das Aus-
landsstudium stark mit dem ökonomischen
Status der Familie der Studentinnen und
Studenten korreliere. Auslandsstudium ist
unter den gegebenen Umständen ein zu-
sätzlicher Beitrag zur sozialen Selektion
im Hochschulbereich.

Neues Programm
»Erasmus für alle«

Für den Zeitraum von 2014 bis 2020 wird
es ein neues, von der EU-Kommission be-
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reits vorgelegtes und voraussichtlich zu Be-
ginn des Jahres 2013 vom Europäischen
Parlament zu beschließendes EU-Pro-
gramm geben, in dem alle bisherigen Mo-
bilitätsprogramme – vom Schulbereich bis
zur Erwachsenenbildung – unter dem vor-
läufigen Titel »Erasmus für alle« zusam-
mengefasst werden. Gleichzeitig soll es zu
einer deutlichen Erhöhung der Finanz-
ausstattung kommen. So gut dies klingt,
vorrangig wären andere Änderungen:

Erstens: Die Stipendien werden im
Prinzip ohne Bindung an die finanziellen
Leistungsmöglichkeiten der Studierenden
bzw. ihrer Eltern vergeben. Nur wenige
Staaten haben Vergabekriterien eingeführt,
die die soziale Lage der Studierenden be-
rücksichtigen. Die überwiegende Zahl der
deutschen Hochschulen gehört nicht da-
zu.

Zweitens: Das Studium im Ausland
soll dem besseren Verständnis der Kultur
und Gesellschaft des Gastlandes dienen.
Dazu bedarf es zweierlei: Zum einen benö-
tigt jeder Mensch zum Kennenlernen und
Verstehen anderer Kulturen einige Zeit.
Die verkürzten Aufenthalte von weniger
als 6 Monaten verfehlen dieses Ziel. Zum
anderen sind Grundkenntnisse der Lan-
dessprache unerlässlich, sowohl um den
Lehrveranstaltungen folgen als auch um
außerhalb des akademischen Bereichs qua-
lifiziert kommunizieren zu können. Bei
den schulisch vermittelten Sprachen mögen
diese Kenntnisse vorhanden sein. Die meis-
ten der europäischen Sprachen gehören je-
doch nicht zu dem schulisch vermittelten
Fremdsprachenangebot. Dies verlangt ein
völliges Umdenken in der bisherigen Spra-
chenförderung. Die bisher im Rahmen von
Erasmus geförderten Intensiv-Sprachkurse
mit maximal 80 Stunden in vier Wochen
sind unter Effizienzgesichtspunkten raus-
geschmissenes Geld. Das es auch anders
geht, zeigten und zeigen Sprachenprogram-
me wie Studia Baltica (Dortmund/Müns-
ter), Polonicum Mainz oder das vom Netz-
werk Campus Europae (Luxemburg) ent-

wickelte E-Learning Programm Hook Up!
in Verbindung mit vier- bis sechswöchigen
Intensiv-Sprachkursen, die vor Beginn des
Studiums im Gastland absolviert werden
und zusätzliche 120 bis 150 Stunden Di-
rektunterricht umfassen.

Drittens: Solche Sprachlernangebote
sind insbesondere erforderlich, um Stu-
dierende zum Studium in den Ländern
mit »kleinen« Sprachen, zu denen außer
Deutsch, Englisch, Französisch und Spa-
nisch alle europäischen Sprachen gerech-
net werden, zu gewinnen. Die Tendenz für
ein vermehrtes oder gar vollständiges An-
gebot von Lehrveranstaltungen in eng-
lischer oder deutscher Sprache zu werben,
ist bezogen auf das ursprüngliche Ziel von
Erasmus eher kontraproduktiv.

Viertens: Über die Hälfte der euro-
päischen Studierenden verbinden Studi-
um und Arbeit, zum Teil weil sie einer Er-
werbstätigkeit nachgehen müssen, um ei-
nen Teil ihres Lebensunterhalts mit dem
Verdienst zu bestreiten, zum Teil weil es
Sinn macht, Studium mit studiennaher
Arbeit, Theorie und Praxis zu verbinden.
Erasmus fördert solche Arbeitserfahrun-
gen im Ausland (work placement), jedoch
nur unter der Bedingung, das nur gear-
beitet und nicht studiert wird. Sinnvoller
wäre es, studiennahe Teilzeitarbeit zu för-
dern, was der Realität sehr viel näher kä-
me.

Vor allem aber wäre es, fünftens, not-
wendig, Hochschullehrer und Kultusbe-
amte davon zu überzeugen, dass Auslands-
studium nicht nur zu erlauben, sondern zu
fördern ist und dafür nationale oder loka-
le Studienanforderungen zu überprüfen
sind. Die inhaltlich zum Teil bis ins Detail
festgeschriebenen Studienanforderungen
vieler Bachelor-Studienprogramme sind
ein Hindernis bei dem Bemühen um die
Anerkennung von im Ausland erbrachten
Studienleistungen. Anstatt die Entwick-
lung von grenzüberschreitend identischen
Studiengängen zu fördern und damit auf
die Erfahrung jener für Europa identitäts-
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stiftenden Einheit in der Vielfalt zu ver-
zichten, müssten gezielt »Mobilitäts-Fens-
ter« in den Studienprogrammen eingebaut
werden, Auslandsaufenthalte also bewusst
nahegelegt werden mit der Folge, dass die
erwähnten Hochschullehrer und Kultus-
beamten lernen, das es um Gleichwer-

tigkeit der Studienleistungen, nicht um
Gleichheit geht.

Erasmus muss nach 25 Jahren mehr
werden als ein subventionierter Urlaub im
universitären Milieu. Es ist Zeit, das Errei-
chen der Ziele zu überprüfen und sich
nicht an Zahlen zu berauschen.
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Eigentlich müssten die Christen erlöster
aussehen, soll Friedrich Nietzsche ge-

sagt haben. Ganz in diesem Sinn bemerkte
ein belesener Zeitgenosse (Ost) einige
Jahre nach der »Wende«, er habe sich die
befreiten Europäer vergnügter vorgestellt.
Er würde heute, fast ein viertel Jahrhun-
dert nach dem Zerfall der sowjetisch-impe-
rialen Zuchtanstalt, womöglich von einem
»Europa der schlechten Laune« sprechen,
und dies nicht nur in den neuen Mitglied-
staaten im Osten (mit der bemerkenswerten
Ausnahme Polens, das sich seiner Erfolge
freut, von denen der Ausnahme-Deutsche
Nietzsche vielleicht gesagt hätte, ihre Er-
folge seien in Wahrheit die Kinder ihrer
Fähigkeit, sich des Lebens zu freuen, trotz
aller Tragödien, die ihnen die Geschichte
auferlegt hat).

Der deutschen Konjunktur, die den
Geschwister-Ländern in der Union so lan-
ge und so weit voraus war, würde keine
Menschenseele diese Kausalität unterstel-
len. Zwar könnte ein amerikanischer Bür-

ger deutscher Herkunft, der sich dreimal
oder viermal im Jahr in Berlin und Ham-
burg, in Frankfurt, Stuttgart oder Mün-
chen umsieht, den Landsleuten in der al-
ten Heimat einräumen, dass die Gesichter
im Gang der Zeit etwas heller, die Manie-
ren freundlicher, der Umgangston höf-
licher, ja um einen Hauch entspannter ge-
worden sind: Aber in ein fröhliches Volk
hat Europa die Deutschen (noch) nicht
verwandelt.

Indes, die kleinen Fortschritte sind
umso erstaunlicher, da Tag für Tag, nein,
Stunde für Stunde auf die Köpfe der Deut-
schen ein Trommelfeuer der Medien nie-
derprasselt, bei dem fast ausschließlich
euro-skeptische, wenn nicht anti-europä-
ische Munition verschossen wird – und
dennoch glauben noch mehr als 40 Pro-
zent der Bürger an den Fortbestand des
Euro und mehr als die Hälfte an die Not-
wendigkeit eines vereinten Europa.

Das aber heißt,dass nicht nur die »Idee
Europa« fester in der kollektiven Seele
(falls es die gibt) verankert ist, als es unser-
einer zu hoffen wagte, sondern auch die
europäische Realität mit all ihren Gefähr-
dungen, und ihrer der Stagnation als ein
unzerstörbares Element unserer histori-
schen Entwicklung betrachtet wird. Allzu
sehr sollten wir zum anderen nicht über-
rascht sein: Die deutschen Zeitungen und
Zeitschriften, die Mehrzahl der Radio-
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